
Da erschien plötzlich der Spatzenmidrel. Er sdrleppte. keudrend eine Leiter heran,
Er rvar g,anz außer Atem. Und jetzt trat er sogar vorsidrtig auf das Eis. Spatzenmiöel
war ein Leichtgewidrt. Das Eis trug ihn. Als er fast am Lodr war, hörten wir neues,
stärkeres Knistern, dunkle Risse zadrten nadr allen Seiten, Wir wagten kaum zu
atmen. Jetzt schob er die Leiter vor, langsam und vorsichtig dem Bullerjan entgegen.
Bullerjan schrie nidrt mehr, Nur hin und wieder hörte man ihn heiser keuöen. Dann
konnte er das Ende der Leiter fassen. Spatzenmidrel zog ihn nun ganz langsam hinauf.
Ja, der Spatzenmichel. Und zerrte ihn dann auf der Leiter, wie auf einem langen
Sdrlitten über das splitternde Eis ans Ufer.

In der Ferne hörte man eine Glodre bimmeln, die Feuerwehr, sie brauchte nidrt
mehr einzugreifen, brachte aber den steifgefrorenen Bullerjan im Galopp ins Dorf,
wo er in seinem mit Kruken und heißen Ziegelsteinen angewärmten Bett langsam
wieder auftaute.

Aus dem kranken Bullerjan wurde wieder der alte kraftstrotzende Bullerjan, und
der Spatzenmidel , . . . dodr halt, Spatzenmidrel durfte man von nun an nidtt mehr
sagen. Wer noö einmal den Namen Spatzenmidrel gebraudrte, bekam es mit dem
Bullerjan zu tun. Beide sind seit diesem Wintertag die didrsten Freunde.

und randalierten so lange weiter, bis der
Wadrhabende sidt nidr[ mehr anders zu
hellen wußte, und Anton in eine Zelle
sperrte. Weil die Beamten aber wußten
was Anton am nächsten Tag bevorstand,
riefen sie bei ihm zu Hause an und baten,
ihn abzuholen, damit er den ersten Zug
nicht versäumte.

Antons Mutter, die ]sich söon Sorgen
gemadrt hatte, zog alsö zum Rathaus, um
ihren Sohn in Emipfang zu nehmen. Nadr
einer geharnisöten Sträfpredigt wurde er
ins Bad gested<t und abgedusdrt, Der erste
Zug war längst abgefahren.

Per Auto wurde Anton zur Grenzstadt
gebracht. Braut und Gäste waren erfreut,
als der Wugen, vorher schon telephonisdr
pemeldet, endlidr eintraf . Beide Dinilakener
Trauze_uger-r sandten dem jungen Paar
folgendes Telegramm:

Fred on Freud on Enigkeit,
On öwert Johr ne Klenigkeit,
Ge twe brukt ons neks zu vertellen,
We beide bliewen Jonggesellen.

! u nggeselln n - f, L"e loie&
Anton hatte seine Braut in einer Stadt

nahe der holländisdren Grenze wohnen,
Tag und Stunde der Trauung in der Heimat-
stadt der Braut waren festgelegt. Am Vor-
tage hatte in Dinslaken dieitan-desamtlidre
Trauung stattpelunden und die Braut luhr
nach Hause, urir die legten Vorbereitungen
zur Hodrzeit zu treffen. Anton sollte äm
nädrsten Morgen mit dem ersten Zug
nadrkommen. Die beiden Trauzeueen unä
-Anton brachten die Braut zur Balrn und
sdtieden mit der Ermahnung, ja am nädrsten
Tag den ersten Zug nicht zu verpassen,
denn Pastorund Gäste könnten nichtwarten.

Nun zogen die drei noch einmal zur
alten Stammkneipe, zum Hotel Rosendahl,
um Absdried vdm Junggesellenleben zu
feiern. Anton ließ sich Zür Vorsicht noch
ein weißes Oberhemd holen für den Fall,
daß er in Verdrückung kommen sollte.
Die Mitternachtsstunde war länsst vorbei,
als die drei durch die Duisburäer Straße
wankten und durdr den Ruf ,,Mensch sei
helle, bleib Junsqeselle" Einwohner und
P_olizei störten. älles gute Zureden der
Hüter des GeseBes halinichts, so daß der
Beamte die drei- endlich mit zur Wadre
nehmen mußte. In der Wadrstube tranken
sie den KaIIee des Wadrhabenden aus
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Mit der,,Delfter Flasche" am ,,Stapp"

Die Wasser- und Schiffahrtsdirektion
Duisburg-Ruhrort führt im Zuge der Un-
tersuchungen über die Sohlensenkung
des Rheins am unteren Niederrhein Ge-
schiebemessungen durch. Die Rheinsohle
ist ständig in Bewegung, Ein fast unun-
terbrodrenes Band von Sand und Kies
schiebt sich vom Bodensee dem Meere zu.
Etwa in der Mitte des Rheins, wo die
Strömung am schnellsten, ist dieses Band
am stärksten, während es zu beiden
Ufern hin infolge der sich immer mehr
verringernden Strömung abnimmt. Der
Geschiebehaushalt eines Flusses ist dann
in Ordnung, wenn aus seinem Oberlauf
genügend Material hinabgespült wird, so
daß sidr auf der Sohle -eine natürliche
Schutzschidrt bildet. Ist das nicht der FaIl,
höhlt die Strömung das Flußbett aus und
führt so - wie beim Rhein - zu den
gefürchtetän Erosionserscheinungen.

Abgebremste Zufuhr

Die Nebenflüsse und das Oberrhein-
gebiet sind für den Rhein die Hauptiiefe-
ranten .für die Gesdriebezufuhr. Sie wird
aber durch Kanalisierung der Neben-
flüsse und Verbauung der Bädre stark
abgebremst. Ein Teil des Gesdriebes
bleibt in den Stauwerken hängen. Das hat
wiederum zur Folge, daß bei zu geringen
Gesdriebemengen die Strömung die Sohle
selbst abschleißt und so das Bett im Laufe
der Zeit imrner mehr vertieft. Hierdurdr
werden naturgemäß auch die Häfen in
Mitleidenschaft gezogen. Die Sdriffe ha-
ben oft Mühe, bei Niedrigwasser bis an
die Umschlagstellen heranzukommen,

Um diese Vorgänge genauestens ver-
folgen zu können, führt die Wasser- und
Schiffahrtsdirektion Duisburg-Ruhrort an
verschiedenen Stellen ihres Zuständig-
keitsbereidrs von Honnef bis zur deutsdr-
niederländischen Grenze regelmäßige Ge-
sdriebemessungen durdr. Im Frühdunst
fuhren wir mit dem Meßsdriff ,Duisburg"
hinaus. ,,Am Stapp" unterhalb lMalsum
drehten wir etwa 50 m vom redrten Ufer
auf und gingen vor Anker. Die rotweiße
Signalflagge stieg am Vormast hoch, Meß-
latten wurden am Ufer aufgestellt und
mit Hilfe optisöer Geräte wurde der ge-

naue Standort  festgelegt .  Das Echolot  im
Vorschiff zeigte eine Wassertiefe von 2,56
m an. An den Auslegern zu beiden Sei-
ten des Schiffes wurden nun die Ge-
schiebefanggeräte in das Wasser hinab-
gelassen: d ie , ,Del f ter  Flasche" und der
Bodentransportmesser, ,Arnheim".  Beide
Geräte wurden - wie schon ihr Name
sagt - in Holland entwickelt und haben
sich auch dort bestens bewährt.

Bodentransportmesser,Arnheim"

Die Stärke des über der Sohle dahin-
gleitenden Geschiebes ermittelt der Bo-
dentransportmesser, ,Arnheim".  Rund ein-

Bodentro n sportmesser, Arnheitn "

einhalb Zentner wiegt das Gerät mit .
Schlitten und Ruderflosse, das alle 25 Me-
ter quer über dem Strom bis auf den
Grund hinabgelassen wird. Jeweils fünf
mal fünf Minuten läßt man das Gesöiebe
hineingleiten. Nach dem Hodrwinden des
Geräts wird sein Inhalt an Bord in einenHubert van Loosen
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großen Absetztriöter, an dessdn Ende
siö ein Meßglas befindet, ausgegossen.
Hieraus läßt sidt errechnen, wieviel Ge-
sdriebe vom feinsten Sand bis zu faust-
großen Kieselsteinen je Sekunde an
dieser Stelle des Rheins über die Strom-
sohle gleitet.

,Delfter Flascüe'

Aber auch im JMasser selbst treiben
ständig feinste Sandteile zu Tal. Diese
sdrwebenden Gesöiebeteile fängt die
,,Delfter Flasche" auf, die ebenfalls in
einem Schlitten mit Ruderflosse hängt.
Sie wird aber nur bis kurz über der Sohle
in den Rhein hinabgeiassen und jeweils
nadr fünf Minuten jedesmal um einen
Meter höher gezogen, bis der Wasser-
spiegel erreicht ist. Auf diese Weise er-

faßt man audr die Sandkörndren, die
durch die Turbulenz des Wassers in der
Sdrwebe gehalten werden. Das sind vier-
telstündlich etwa ein bis zwei Kubikzenti-
meter. Auf die ganze Strombreite umge-
redrnet, die hier am Niederrhein rund
350 Meter beträgt, kommen dabei meh-
rere hunderttausend Kubikmeter im Jahr
heraus,

Um den Einfluß der Schiffahrt mit ihren
das Wasser aufwirbelnden Sctrrauben auf
das Geschiebe festzustellen, werden die
Messungen sowohl bei Tage im vollen
Schiffsverkehr als audr bei Nadrt, wenn
die Sdriffahrt ruht, durchgeführt. So stellt
man in sorgfältiger Kleinarbeit auö auf
diesem Gebiete Untersudrungen an, die
für die Unterhaltung des Stromlaufs von
großer Bedeutung sind.

(Aus ,,Stadt und Hafen")
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"Delftet Flasdre'

t25

lungn" Lnlrnn
von Oskar Grützner

Im Fluß des Lebens gehen Zeugung, Geburt und Tod, Entstehen und Vergehen über

unser'e Erde. Selbst dem tedrnisierten Menscüen inmitten von Stein und Ruß zeigt sidt

noch immer der Frühling als der Wiedererwedrer alten und Spender neuen Lebens.

Im freien Land, in den grünen Inseln inmitten unserer Städte, tritt mit der steigenden
Sonne das junge WiId in seinen ersten Erdentag, picken allerorts Jungvögel sich aus
ihren Eischalen ins Licht. Sie füIlen wieder die Reihen ihrer Arten, die durch Feinde,
Wetter und selten wohl auch durdr Alterstod gelichtet wurden. Und auch die Jung-
tiere schon müssen dem allgewaltigen .Sterben ihre Opfer bringen. Nicht jeder Jung-
vogel überlebt seine Nestz.eit. Nicht jedes Kalb oder Kitz, ein Teil nur der Junghasen
und Fuchswelpen erlebt die Zeit der ersten Freite. So will es die Natur n'adr dem
Gesetz des Schöpfers. Nach harten und weisen Gesetzen sorgt. sie für die Erhaltung,
Erneuerung und Kräftigung der Arten - dort, wo sie der Mensch nodr gewähren Iäßt'

Heute schon ist das Fortbestehen unseres Wildes und zahi loser nichtjagdbarer Tiere
seinem Ermessen ausgeliefert.  Zuviel schon an edl,em Getier ist ausgerottet oder hoff-
nungslos bedroht. Das Ekie aber, wie Fl iege und Ratte, Geschmeiß und Geziefer, die
Träger von Unrat und Pest im Gefolge des Menschen, tr iumphieren, hed<en und
quellen, von keiner'Technik, keiner Raumnot im Fortb.estand gefährdet.

Ein paar Bilder aus den freien Kind.erstuben unserer heimischen Tiere sollen dem
Leser das Bewußtsein um eine Tierwelt wadthalten, die 'es wert ist, unter allen Um-
ständen erhalten zu werden. Sie sollen aber nicht sentimentale Gefühle im Betrachter
erwecken. Das freie Tier lebt nadr seinen eigenen Gesetzen. Es will da draußen in
Sonne und in Frost, in Uberfluß und in Not leben, sich durchsetzen oder vergehen. Es
weiß - gotttob - auch nichts davon, daß ein Tierkind ,,qoldig", ein Jungvogel , ,ein-
fach süß" sein soIL Wer Katzen zum Abküssen hält, rFlunde zu asthmatischen Fett-
walzen degeneriert,  der soi l  sich nidrt als , ,Tierfreund" preisen und schon gar nicht
derartige verirrte Komptrexe auf freie Tier'e übertraqen. Das Jungtier, das wir drau-
ßen einmal find,en, sollen wir nicht in Verkennung seiner Natur 'etwa greifen oder
streicheln, vielleidrt gar meinen, daß es in menschliche Obhut genommen werden
muß, damit es sich wohl und glüdrlich fühle. Zwar ist die Natur hart, ja bisweilen
grausam hart.  Dennoch ist sie eine bessere Herberqsmutter ihrer Geschöpfe als der
Mensdr, so gut er 's manchmal meinen möge.

Unsere Liebe zum Tier, zur Pflanze, zur Landschaft muß heißen: Erhaltunq ihres
Lebensraumes - Sdlutz vor Ausrottung.

Gewiß: Besiedlungsdichte, Raumnot .  .  .  wo aber gibt es Aufgaben ohne Schwie-
rigkeiten? Wir geben im Jahr fast elf Milliarden für Genußmittel aus. Wir entfesseln
Atom,e, bereiten Weltraumflüge vor. Wir können aber keine ausgetilgte Pflanze, kein
ausgerottetes Tier zu neuem rl.eben erwedren. Gehört ,es nidrt audr zu dem so viel-
besdrworenen Lebensstandard, daß wir das Bedrohte unseren Kindern erhalten?


